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Über das Buch
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Special-Agent Jack Miller von Homeland Security Investigations in Washington D.C. bekommt es mit einer äusserst brutalen und skrupellosen Bande zu tun, die sich das Kunstschmuggel-Syndikat nennt.


In einem Auktionshaus in Washington D.C. wird ein russisches Artefakt zur Versteigerung angeboten. Es ist aber gestohlen. Kurze Zeit später treten zwei angeblich russische Diplomaten in Erscheinung. Welche Ziele verfolgen sie? Weitere entwendete Kunstgegenstände tauchen in D.C. und Paris auf. Lange tappen die Ermittler im Dunkeln, über welche rätselhaften Kanäle das Diebesgut geschmuggelt wird.


Jim O‘Connor, Jacks ehemaliger Team-Partner, der für ein Jahr in Alexandria lebt, hat seine Wohnung Jacks neuem Kollegen Mensah Issa überlassen. Nur wenige Leute wissen davon. Dann wird in Jims Appartement ein Sprengsatz gezündet und Mensah verschwindet. Dafür taucht ein mysteriöser Fremder aus London auf.


Bei ihrem letzten Zusammentreffen in Zürich konnte der charmante Gauner Arnaud Duchateau und seine Bande Jack mit knapper Not entkommen. Den Schatz der Essener mussten sie zurücklassen. Wagen sie einen neuen Versuch, um an die Kostbarkeiten zu kommen?









Personen und Handlung
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Personen und Handlung sind frei erfunden. Teile des Inhaltes beruhen auf Fakten (siehe hinten im Buch). Ähnlichkeiten mit existierenden Personen oder tatsächlichen Ereignissen sind nicht beabsichtigt.


Das Werk, einschliesslich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.









Der wahre Adel zeichnet sich nicht


durch Abstammung und Herkunft aus,


sondern durch Taten und Verdienste.


Maxim Michajlowitsch Tolstoi – blaublütiger URPO-Agent









Prolog


[image: ]


Moskau, April 2014


Sie waren Idealisten. Der siebenunddreissigjährige Pjotr Pjotrowitsch Kozanow, ein gebürtiger Russe, in einem Arbeiterviertel von Moskau zur Welt gekommen und der drei Jahre jüngere Boris Dimitrowitsch Schtscherbakow, ein in der Hafenstadt Atyrau geborener Kasache. Beide waren noch vor Kurzem Angestellte einer Sicherheitsfirma in Moskau. Aufgrund einer Umstrukturierung erhielten sie zusammen mit vier weiteren Angestellten die Kündigung. Die beiden Männer traf es besonders schmerzhaft. Sie hatten alles für die Firma gegeben und mit Herzblut gearbeitet. Nun fühlten sie sich hintergangen, verstossen vom Betrieb, dem sie über zehn Jahre treu gedient hatten. Doch in ihnen reifte schnell ein neuer Plan: Sie trugen den grössten Teil ihres Ersparten zusammen und eröffneten ein Tierheim. Sie wollten ausgesetzten Tieren ein Zuhause geben. Das sollte sie stets an ihr eigenes Schicksal erinnern. Das Leid der Tiere berührte sie zutiefst. Sie schafften sich ein acht Jahre altes rostiges Gefährt an, womit sie durch die Strassen von Moskau fuhren. Tag für Tag. Woche für Woche. Täglich fanden ausgesetzte Tiere ein neues Zuhause. Dies bescherte Pjotr und Boris ein Glücksgefühl. Sie waren Idealisten.


Als Sohn eines hart arbeitenden Fabrikarbeiters hatte Pjotr den muskulösen Körperbau und die blasse Haut seines Vaters geerbt. Von seiner Mutter hatte er die grünen Augen und die tiefschwarzen Haare. Sein auffälligstes Merkmal war ein Beckenschiefstand wegen einer verkrümmten Wirbelsäule. Eine Operation konnte sich die Familie nicht leisten. Nicht selten litt er unter Rücken- und Knieschmerzen. Schuheinlagen verschafften ihm ein wenig Linderung. Bis zu seinem fünften Lebensjahr hatte er dennoch ein glückliches Leben und der kleine Pjotr lernte mit den Schmerzen zu leben. Trotz ärmlicher Verhältnisse stand immer genügend Essen auf dem Tisch. Dann, von einem Tag auf den anderen, brach Pjotrs Welt zusammen. Als er eines Morgens aufwachte, war seine Mutter nicht mehr da. Am Abend zuvor hatte er noch gehört, wie sich seine Eltern heftig stritten. Dann wurde eine Tür zugeschlagen. Pjotr weinte wochenlang. Auch seinen Vater traf es hart. Er musste sich alleine um seinen Sohn kümmern. Er tat alles Menschenmögliche und erzog Pjotr zu einem rechtschaffenen Mann. Er lehrte ihn Demut, Nächstenliebe und Selbstlosigkeit.


Auch Boris hatte es nicht einfach. Bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr hatten sie einen Tazi, ein orientalisches Windhundmännchen namens Maxim, der seinen Vater stets zur Arbeit auf das Ölfeld Tengiz im Westen Kasachstans begleitete. Eines Abends klopfte jemand an die Tür. Ein Mitarbeiter seines Vaters überbrachte die schreckliche Nachricht: Sein Vater und Maxim waren bei einem Blowout ums Leben gekommen. Öl war unkontrolliert aus einer Speicherkaverne ausgetreten und hatte sich entzündet. Es war die zweite Katastrophe dieser Art nach 1985. Seine Mutter konnte mit dem Verlust nicht fertig werden. Sie versuchte, ihren Kummer mit Alkohol zu ertränken und gab sich jedem nächstbesten Mann hin. Boris liebte seine Mutter. Er versuchte es mit Verständnis und Zusprachen. Er sehnte sich wieder nach einem harmonischen Leben. Aber irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er wollte nur noch weg - weit weg. Er packte sein geringes Habe, darunter auch eine Arbeitshose und eine Arbeitsjacke seines Vaters, und zog in die Hauptstadt Russlands, um dort sein Glück zu versuchen. Mit Gelegenheitsjobs als Türsteher hielt er sich über Wasser. Obwohl nur 170 Zentimeter gross konnte sich der Kasache mit den blondbraunen Haaren und den braunen Augen schnell Respekt verschaffen. Tagsüber frönte er seinem Hobby: Boxen. Etliche Male hatte er sich seine Nase beim Strassenkampf gebrochen. Seine Mundwinkel zeigten stets nach unten. Hinzu kam der melancholische Blick.


Eines hatten die beiden Männer gemeinsam: Sie waren im Herzen noch immer Idealisten. Es erfüllte sie mit Stolz und Wehmut, wenn sie für eines ihrer Tiere einen neuen Besitzer fanden. Finanziell hielten sie sich knapp über Wasser.


Sechs Monate nach ihrem Geschäftsstart zogen sie ein erstes Mal Bilanz: So konnte es nicht weitergehen. Ihr gesamtes Erspartes war allmählich aufgebraucht. Sie sehnten sich nach einem besseren Leben und unterhielten sich nächtelang über Möglichkeiten, bis Pjotr eine Idee hatte. Wieso sollten sie ihr Wissen über Sicherheitssysteme aus ihrer vorherigen Tätigkeit nicht zu ihrem Vorteil nutzen? Boris war es nicht ganz wohl damit. Pjotr konnte ihn aber überzeugen. So begann ihre kriminelle Laufbahn. Tagsüber kümmerten sie sich weiterhin um ausgesetzte Tiere. Nachts fingen sie an, kleinere Einbrüche zu begehen. Ihr Beuteschema: höchstens faustgrosse Kunstgegenstände oder Artefakte. Ihr Einzugsgebiet: Lokal, im Raum Moskau. Pjotrs Beckenschiefstand war für ihn dabei kein Handicap; er trug stets Schuheinlagen. Bald hatten sie einen geeigneten Hehler gefunden, der ihnen die Ware zu einem guten Preis abkaufte. Sie schworen sich, dass sie nie Gewalt anwenden würden. Sie waren Idealisten. Idealisten mit Skrupel.









Kapitel 1
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Washington D.C. - 3. Dezember 2018


Jack Miller, Special-Agent der Homeland Security Investigations (HSI) mit den kurzen schwarzen Haaren, war diesen Montagmorgen früher unterwegs als sonst. Wie üblich herrschte dichter Verkehr auf dem George Washington Memorial Parkway. Anstatt seiner üblichen verwaschenen Jeans, neutralem T-Shirt und 100-Dollars Sneakers trug er einen hellblauen Anzug mit passender Krawatte sowie klassischen Schuhen. Dazu war er frischrasiert. Er beabsichtigte, einen positiven ersten Eindruck zu hinterlassen. Ab nächster Woche werde ein frischer Wind wehen, hatte sein früherer Vorgesetzter, Elijah Murphy, vergangenen Freitag anlässlich seiner Abschiedsfeier schmunzelnd verkündet. Seine Nachfolgerin, Jane Witherspoon, sei als taffe Lady bekannt und habe ihren eigenen Kopf. Sie stehe zu hundert Prozent hinter ihren Mitarbeitern und gehe für sie durchs Feuer. Jack solle sich von ihrer Körpergrösse nicht täuschen lassen. In ihrer Brust poche das Herz einer Löwin. Das kann ja heiter werden, sinnierte Jack. Er passierte die Rochambeau Memorial Brücke. An einer Ampel musste Jack anhalten. Für einen Moment dachte er über seine letzte grosse Mission nach, die ihn und Jim O’Connor, seinen damaligen Team-Partner, nach Alexandria in Ägypten geführt hatte.


Eigentlich hätte es ein ganz normaler Auftrag werden sollen: einen international tätigen Schmuggler- und Diebesring zu zerschlagen. Doch es kam anders. Eine antike Schatzkarte tauchte auf, und sie wurden in eine Schatzsuche verwickelt. Die Karte enthielt ergänzende Angaben zu der Kupferrolle, welche im Museum in Amman ausgestellt war und betraf den legendären Schatz der Essener. - Die Essener waren eine spirituelle Gemeinschaft, die einst am Nordufer des Toten Meeres lebte. Es stellte sich heraus, dass zwei abtrünnige Dienstkollegen, Arnaud Duchateau und Cécile Labelle, die vor etlichen Jahren ihren eigenen Tod vortäuschten, zum einen hinter dem Schmuggler- und Diebesring steckten und zum anderen auch hinter dem Schatz der Essener her waren.


Noch bevor die Schatzsuche überhaupt losging, hatten Jack und Jim in Jerusalem den von den Toten scheinbar Wiederauferstandenen plötzlich gegenüber gestanden. Nach einer turbulenten Verfolgungsjagd waren Arnaud und Cécile ihnen dennoch entwischt und während der Suche nach dem Schatz ihnen stets eine Nasenlänge voraus. Durch einen glücklichen Zufall konnten Jack und Jim deren Spur in einer italienischen Hafenstadt wieder aufnehmen. Die Jagd endete in Zürich, in der Schweiz, wo Teile des Diebesgutes von Arnauds Bande sowie der Schatz gelagert waren und von Homeland Security sichergestellt werden konnte. Darunter befanden sich die Büsten von Echnaton und Nofretete, die Arnaud und seine Bande aus dem Louvre gestohlen hatten.


Schliesslich konnten sie Anfang August ihren ursprünglichen Auftrag erfüllen und Duchateaus internationalen Schmuggler- und Diebesring vollumfänglich zerschlagen. Zwar hatten sie den früheren HSI Special-Agenten sowie seine Lebens- und Geschäftspartnerin Cécile Labelle nicht schnappen können. Ebenso waren ihnen deren zwei engste Geschäftspartner und Freunde, Jacques al-Ajal und Oliver Budé, entwischt. Kaum waren die Büsten an den Louvre wieder zurückgegeben worden, wurden sie Ende August erneut aus dem Museum in Paris gestohlen. Die Täter hinterliessen eine Grusskarte, worauf vier Figuren der Zeichentrickserie die Simpsons abgebildet waren: Homer J. und Marge Simpson sowie Ned und Todd Flanders. Er verstand als Einziger den Hinweis. Die Simpsons wohnten wie Jack in Springfield, Virginia. Der typisch schräge Humor von Arnaud, wie Jack fand. Was ihn aber wirklich wurmte war, dass er bis heute nicht herausgefunden hatte, wer Arnaud damals geholfen hatte, die Schatzkarte zu enträtseln. Er war noch immer davon überzeugt, dass Arnaud Unterstützung gehabt haben musste. Derjenige hatte ihm garantiert auch bei der nachfolgenden Suche nach dem Schatz geholfen. Nachdenklich starrte er auf das Lenkrad, als es hinter ihm wild hupte. Die Ampel war wieder auf grün. Er fuhr weiter.


Seit November lebte Jim O’Connor in Alexandria, Ägypten, bei seiner ägyptischen Freundin Sina Asran. Er hatte die Chance ergriffen, in einem einjährigen Austauschprogramm der Polizeibehörden von Washington D.C. und Alexandria mitzuwirken. Im Gegenzug wurde Mensah Issa, der hünenhafte, 190 Zentimeter grosse und narbenübersäte Leutnant und Leiter der Spezialeinheit in Alexandria, Jacks neuer Partner. Jim hatte ihm angeboten, seine behagliche Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung in Fairfax, Virginia zu benutzen.


Der Special-Agent fuhr in die Tiefgarage der Homeland Security Investigations in Washington D.C. an der 12th Street Southwest. Wenige Minuten später stand er vor seiner neuen Chefin. Pünktlich um acht betrat auch Mensah Issa das Büro. Seit er in D.C. lebte, hatte er sich neue Kleidung anschaffen müssen. Für seine ärmellosen T-Shirts war es hier zu kalt. Stattdessen kaufte er sich beige Rollkragenpullover, die er in einem Sonderangebot gefunden hatte. Seine geliebten Cargohosen konnte er auch in Amerika tragen. Issa war ein begeisterter Hobby-Fotograf. Seit er in Washington D.C. lebte, hatte er schon viele neue Motive entdeckt, die er Jack auf seinem Smartphone jeweils voller Stolz zeigte.


Ein kurzer Blick in den Raum hatte Jack genügt um festzustellen, dass jemand über das Wochenende fleissig gewesen war. Den braunen, schweren Chesterfield-Sessel hatte Elijah mitgenommen wie auch seinen riesigen Schreibtisch. Seine Nachfolgerin begnügte sich mit einer bescheideneren Version, worauf ein Glas Fruchtsaft und eine Fruchtschale neben zwei kleinformatigen Bilderrahmen standen. Die Fotos entzogen sich seiner Sicht. Keine vertrockneten Muffins mehr, schmunzelte er innerlich. Anstatt eines Sessels gab sie sich mit einem einfachen Bürostuhl zufrieden. Was auffiel waren die vielen Pflanzen im Raum.


Jacks braungrüne Augen musterten seine neue Chefin aufmerksam, während er sich unbewusst mit der Hand über sein tiefes Kinngrübchen strich. Sogleich stand sie auf, um ihn zu begrüssen. Ihr weicher, geschmeidiger Gang glich dem einer Raubkatze. Blondbraunes, kurz geschnittenes Haar umspielte ihren sonnengebräunten Teint. Ihr Kleidungsstil war dem seinigen nicht unähnlich. Sie schien diesbezüglich auch der schlichte Typ zu sein: sportliche flache Schuhe, Jeans und eine blütenweisse Bluse. Sympathisch. Ihr Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. Der Blick aus ihren tiefblauen, wachen Augen zeugte von Gelassenheit und Ehrlichkeit. Ihre raue und tiefe Stimme überraschte Jack ein wenig. Mit ihren fünfzig Jahren hatte sie noch immer einen athletischen Körper, der von regelmässigen Besuchen im Fitnesscenter zeugte. Er erinnerte sich an Elijahs Worte: Er solle sich von ihrer Grösse nicht täuschen lassen und dass in ihr das Herz einer Löwin poche. Trotz ihrer Körpergrösse von etwa 160 Zentimetern konnte sie wahrscheinlich jedem das Fürchten lernen. Und auch anderes war ihm schon zu Ohren gekommen: So sei sie eine ausgesprochene Teamplayerin, die grossen Wert auf Ehrlichkeit und Kooperation lege. Mitarbeitern gegenüber, die diese Eigenschaften nicht verkörperten, könne sie gnadenlos sein. Anfangs versuche sie es jeweils mit Gesprächen; wenn das nicht half, konnten diejenigen sich einen neuen Job suchen. Sie galt als sehr direkt und als Wadenbeisserin, die nicht eher aufgab, bevor das Ziel erreicht war. Sie bot Miller und Issa eine Frucht an. Jack griff nach einem Apfel. Mensah entschied sich für eine Banane. Im Verlauf des ersten Kennenlernens erfuhren Jack und Mensah indirekt von ihrer Vorliebe zum gleichen Geschlecht, woraus sie keinen Hehl machte. Ihre Gefühle hatte sie im Griff. Auf diese Eigenschaft legte sie auch bei ihren Mitarbeitern grossen Wert. Beim Verlassen des Raumes hielt sie Jack einen Moment zurück.


«Ich kenne Ihre Vorliebe für saloppe Kleidung. Damit habe ich kein Problem», zwinkerte sie ihm zu.


Jack und Mensah sassen wieder an ihrem Arbeitsplatz. Von ihrer neuen Chefin waren sie beeindruckt und wollten es sich auf keinem Fall mit ihr verscherzen. Jack warf den Rest des Apfels in einen Abfalleimer. In letzter Zeit war es eher ruhig in ihrer Abteilung. Die eine oder andere kleine Bande, die mit gestohlenen Artefakten handelte. Der eine oder andere Hehler, den sie hochgenommen hatten. Aber nichts von alldem konnte man mit Arnauds ehemaligem weltweitem Schmuggelring vergleichen. Jack und Mensah empfanden nun ihre Alltagsbeschäftigung als beinahe müssig. Sie wünschten sich wieder einen dicken Fisch an der Angel. Ihr Wunsch sollte bald in Erfüllung gehen.


Rückblende – Moskau, Januar 2015


Pjotr Kozanows und Boris Schtscherbakows Nebenerwerb als Kunstdiebe entwickelte sich besser als erwartet. Fortan wollten sie sich selber um den Verkauf kümmern und mieteten in der Nähe ihres Tierheims unter falschem Namen einen geeigneten Lagerraum. Ihr Tagesgeschäft übertrugen sie Alexej Andronowitsch, ein weiteres Opfer der Umstrukturierung ihres ehemaligen Arbeitgebers, der Sicherheitsfirma. Der 33-jährige ehemalige Buchhalter, korpulent, zuckerkrank und mit einem Klumpfuss nahm die Herausforderung mit Handkuss an. Nachdem ihn auch der Staat hatte hängen lassen, verlor er den Glauben an das System. Desillusioniert, kinder- und beziehungslos war er der perfekte Kandidat für ihre Pläne. - Ihr Hehler hatte seinen Zweck erfüllt. Sie liessen ihn im Glauben, dass sie nun genügend Geld auf der Seite hatten und nicht mehr auf einen Nebenerwerb angewiesen waren. Zudem liefe das Tierheimgeschäft durch neue, finanzkräftige Geldgeber blendend. Er glaubte ihnen. Von der Gier gepackt schwanden ihre Skrupel allmählich. Ohne sich dessen bewusst zu werden, verloren sie sich Schritt für Schritt. Gefangen in einer Abwärtsspirale gerieten sie immer mehr in einen Sumpf aus Verbrechen, von dem es kein Entrinnen zu geben schien.


Es fing mit dem Nachtwächter eines Auktionshauses in Sankt Petersburg an. Nur mit knapper Not konnten Pjotr und Boris mit der Beute entwischen. Dafür musste der Wachmann sterben. Sie rechtfertigten ihre Tat damit, aus Notwehr gehandelt zu haben. Tage später erhielten sie Besuch von ihrem ehemaligen Hehler. Er fühlte sich hintergangen und verlangte einen Anteil. Am nächsten Tag fischte man ihn mit einer Kugel im Kopf aus der Moskwa. Piotr und Boris fanden schnell heraus, wer sie verraten hatte. Derjenige wurde mit zwei Kugeln in der Brust in einem anderen Stadtteil aus dem Fluss gezogen. Beide Fälle wurden nie aufgeklärt. Zum einen waren beide Kleinkriminelle gewesen, deren Tod keine allzugrosse Bedeutung beigemessen wurde. Es war kein Einzelfall, dass Gauner ihres Kalibers ihr Ende im kalten Flusssystem der Wolga fanden. Zum anderen verwendeten Pjotr oder Boris jede Waffe nur ein einziges Mal.


Sie wollten mehr! Sie expandierten. Ihr vorgeschobener Geschäftsinhaber Alexej bekam alle Hände voll zu tun. Anfangs März eröffnete er die erste Zweigstelle ihres Tierheims in Nowosibirsk, dem kulturellen Zentrum des nordasiatischen Teils der Russischen Föderation. Im Keller des Tierheims wurde ein Zwischenlager angelegt. Ein Konzept, das sie beibehalten wollten. Im selben Monat brachen Pjotr und Boris in ein örtliches Antiquitätengeschäft ein. Ende April wurde ein Museum in der drittgrössten Stadt Sibiriens, in Krasnojarks, um einige seiner wertvollsten Schätze beraubt. Einen Monat später traf es ein weiteres in Tomsk.


Jetzt mussten Mittel und Wege gefunden werden, die Ware nach Moskau zu schmuggeln. Warum in die Ferne schweifen, wenn sich vor Ort die perfekte Lösung anbot. Boris hatte sich anfangs heftig dagegen gesträubt. Bilder seiner Kindheit drängten hoch. Er erinnerte sich an Maxim, seinen geliebten Tazi. Pjotr versicherte ihm, dass die Tiere gut behandelt würden. Schlussendlich gab Boris nach.


Der nächste Ableger des Tierheims entstand in Ulan Baatar, der Hauptstadt der Mongolei. In diesem Gebiet konzentrierten sie sich hauptsächlich auf Plünderungen. Ihrem Beuteschema blieben sie treu: faustgrosse Artefakte. In der weiter südlich gelegenen Wüste Gobi befand sich das weltweit grösste Reservoir an Fossilien. Ihr Hauptaugenmerk: Protoceratops-Eier von der Fossilfundstelle Ukhaa Tolgod. Auf dem Schwarzmarkt erzielten die Eier des kleinen Protoceratops, einer Gattung der Vogelbeckensaurier, horrende Preise. Das gleiche Geschäftsmodell galt auch für das vierte Tierheim in Lanzhou, der Hauptstadt der Provinz Gansu im Nordwesten Chinas. Nach Ukhaa Tolgod befand sich in dieser Provinz das weltweit zweitgrösste Vorkommen dieser Fossilien. Anfangs Dezember öffnete in Bagdad, der Hauptstadt Iraks, das fünfte und vorläufig letzte Tierheim seine Tore. Wie die anderen beherbergte auch dieses viele ausgesetzte Tiere, diente aber auch als Zwischenlager für die erbeuteten Wertgegenstände. Aber nicht nur streunende Hunde waren das Ziel. Auch zahlreiche Privatsammler von Artefakten gerieten in ihren Fokus. Kaum war das Tierheim eröffnet, wurden einige der privaten Sammler um ihre Schätze erleichtert. Unter anderem neo-assyrische Goldohrringe aus dem siebten Jahrhundert vor Christus und irakische Münzen aus dem Jahr 250 nach Christus.


Der Schmuggelweg hatte sich bewährt. Der eine oder andere Zöllner wurde bestochen. Wo das nicht gelang, fuhren sie schwereres Geschütz auf. Dank ihrer Cleverness gelangten sie nie ins Visier der Behörden. Sie nannten sich jetzt das Kunstschmuggel-Syndikat. Ihr Ruf, ihre Geschäfte rücksichtslos durchzuziehen, war bis in die entfernt gelegenen Regionen Russlands und darüber hinaus gelangt. Ihre Skrupel hatten Piotr und Boris restlos abgelegt, ihr Idealismus war zerbröselt. Auch ihre Liebe zu den Tieren gehörte der Vergangenheit an. Sie dienten nur noch als Mittel zum Zweck. - Es gab kein Zurück mehr.


Wieder vergingen Monate. Ihr Hauptlager in Moskau füllte sich. Spätsommer 2016: Sie waren an einem Punkt angelangt, an dem sie ihre Beutezüge praktisch so perfektioniert hatten, dass sie für die ganz grosse Bühne bereit waren. Pjotr und Boris begannen mit der Planung ihres bislang grössten Coups. So spektakulär, dass er in die Annalen der russischen Geschichte eingehen würde. Davon waren sie überzeugt. Drei Monate sollte die Vorbereitung dauern. Dazu gehörte auch die Auskundschaftung an Ort und Stelle. Der Plan musste akribisch genau ausgearbeitet werden. Das Wichtigste war in diesem Fall der Fluchtweg. Einzubrechen war eine Sache. Sie würden weitere Profis anheuern müssen. Meister ihres Fachs, die gewillt waren, das Unvorstellbare zu schaffen. Auf den ersten Blick erschien ihr Vorhaben unmöglich. Aber Pjotr und Boris waren überzeugt, dass sie reüssieren würden. Anderenfalls würden sie in der Moskwa landen. Auch davon waren sie überzeugt. Die Gebäudepläne und die Angaben über die Sicherheitssysteme hatten sie von einem Insider erhalten. Dann, zwei Wochen vor dem geplanten Einbruch, kontaktierte dieser sie. Die Brandmelde- und Löschanlagen seien nächste Woche in Revision. Die Sicherheitsvorrichtungen würden also wenig bis gar nicht fùnktionieren. Sie disponierten um.


Moskau, Donnerstag 1. Dezember 2016


Der grosse Tag war gekommen: Um zwei Uhr morgens drangen Pjotr und Boris zusammen mit vier ausgesuchten professionellen Einbrechern, absolute Spezialisten, durch unterirdische Gänge in das Kellergewölbe der Rüstkammer des Moskauer Kremls ein. Zusätzlich zu ihrer Ausrüstung hatten sie einige selbstgebaute Brandsätze im Gepäck, die sie per Fernsteuerung auslösen wollten. Aus den Plänen wussten sie, dass das Kellergewölbe und auch die zweite Etage durch einen Durchgang mit dem Palast verbunden waren. Je ein Brandsatz würde da zum Zug kommen. Die dadurch ausgelösten Brände sollten es den Palastwachen auf der anderen Seite der Türen verunmöglichen, die Passagen zu benutzen. Die restlichen würden sie an ausgesuchten Stellen platzieren. Sie waren für die nötige Ablenkung gedacht. Das war ein wesentlicher Bestandteil ihres ausgeklügelten Fluchtplanes. Der Zeitfaktor spielte dabei eine entscheidende Rolle.


Die Zielobjekte hatten sie im Vorfeld festgelegt. Diese lagen im Diamantenfonds im oberen Sockelgeschoss und im Ausstellungsgelände im zweiten Obergeschoss. Wie üblich nur handliche Stücke. Der korrupte Wachmann sass mit seinem Arbeitskollegen in der Sicherheitszentrale, wo er sämtliche Monitore im Blickfeld hatte. Seine Aufgabe bestand darin, auf ihr Kommando seinen Kollegen ausser Gefecht zu setzen. Sechs weitere Wachen patrouillierten ständig im Gebäude. An diesen würde er sie vorbei lotsen müssen. Er würde auch die Alarmsicherung der Vitrinen deaktivieren. Die Steuerung lief über die Zentrale. Über Mini-Funkgeräte, die sie im Ohr trugen, standen sie in ständigem Kontakt mit ihrem Komplizen in der Zentrale. Jetzt standen sie vor dem Durchgang vom Kellergewölbe zum Palast. Sie legten den ersten Brandsatz und stiegen weiter die Treppen hoch zum nächsten Durchgang, welcher das Gewölbe mit dem unteren Sockelgeschoss verband.


Die Luft war rein. Pjotr erteilte den Befehl zum Vormarsch. Sie platzierten den zweiten Brandsatz. Über eine elegante, halbrunde Treppe schlichen sie sich in drei Zweierteams ins obere Sockelgeschoss. Mit Hilfe des korrupten Wachmannes umgingen sie Konfrontationen mit dem Wachpersonal.


Team eins machte sich sogleich an der schweren Eisentür zu schaffen. Es dauerte keine Minute, da standen sie im Diamantenfonds. Die Tür schlossen sie wieder. Um die erste Vitrine zu öffnen, benötigten sie wesentlich mehr Zeit. Die Sicherheitsvorrichtungen waren trotz ausgeschalteter Elektronik ausgesprochen knifflig. Aber es lohnte sich. Sie wollten ihn unbedingt, den Schah-Diamanten, den 88 Karat schweren, drei Zentimeter langen gelben Diamanten von hoher Reinheit, der drei persische Inschriften trug. In weiteren Vitrinen lagen Teile aus der Diamantensammlung aus Jakutien sowie Juwelen aus dem früheren Eigentum des Zarenhofs und seines Adels. Nach getaner Arbeit würden sie ins untere Geschoss zurückkehren, wo sie sich in einem Putzraum verstecken wollten und die Feuerwehrkleidung samt Atemschutzmasken überziehen, die sich in ihren Rucksäcken befanden.


Die Teams zwei und drei liefen leise eine Treppe höher und gelangten in die pompöse Vorhalle der ersten Etage der kaiserlichen Schatzkammer. Nachdem sie einen weiteren Brandsatz verteilt hatten schlichen sie über eine breite Paradetreppe mit marmornen Geländern ins zweite Obergeschoss. Sie machten einen Abstecher nach links, wo sich der zweite Durchgang zum Palast befand. Der letzte Brandsatz wurde gelegt. Sie gingen in entgegengesetzter Richtung zur Enfilade, welche aus fünf Ausstellungshallen bestand. - Eine Aneinanderreihung von Räumen zu einer Zimmerflucht, wobei die Türöffnungen exakt gegenüberlagen. - Die Räume waren durch Gitter mit Wappen russischer Städte voneinander getrennt. Sie versteckten sich in unbeleuchteten Nischen, wo Pjotr die Brandsätze zündete. Ab diesem Zeitpunkt blieben ihnen nicht mehr als acht Minuten, ehe es im Gebäude nur so von Feuerwehrleuten und Polizeibeamten wimmeln würde. Es dauerte nicht lange, bis zwei Wachleute an ihnen vorbeistürmten. Diese eilten ihren Kollegen zu Hilfe, die versuchten, die Brände unter Kontrolle zu bringen. Der Weg war frei.


Team zwei spurtete los. Ihr Ziel lag im hintersten Ausstellungsraum. Halle fünf war durch ein hohes Säulengewölbe gestützt und mit Wandornamenten aus Marmor geschmückt, die russische Fürsten und Zaren darstellten. Mit geübten Griffen öffneten sie die Vitrinen. Vorher ausgesucht hatten sie sich einen vierhundert Jahre alten Madonna Anhänger aus dem 17. Jahrhundert aus der Zeit Ferdinand 111. und verschiedene italienische Schnupftabakdosen der 1780er Jahre. Aus einer weiteren Vitrine entnahmen sie diverse Toilettenboxen aus dem Bestand des schwedischen Herrschers Karl Xl. Fünf Minuten später waren sie zurück im unteren Sockelgeschoss. In den Toilettenräumen zogen sie sich ihre mitgebrachten Feuerwehruniformen sowie die Schutzmasken an.


Zur selben Zeit eilten Pjotr und Boris in die erste Halle. Problemlos öffnete Pjotr eine Vitrine, worin goldene Armbänder und Halsketten aus dem 13., sowie goldene Ohrringe aus dem 12. und kleine Kreuze aus dem frühen 15. Jahrhundert ausgestellt waren. Boris konzentrierte sich auf die Vitrine gleich daneben: Medaillons aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Die moderne und hocheffiziente Sicherung hatten sie im Handumdrehen überwunden. Dank ihrem Mann in der Zentrale wurde dabei auch kein einziger Alarm ausgelöst. Fünfzig Sekunden später rannten sie in den anliegenden Saal. Die restlichen Schaukästen ignorierten sie. Die darin befindlichen Gegenstände waren mehrheitlich zu gross. - Das galt auch für die Ausstellungsstücke in den vier Sälen im ersten Stockwerk. - In Halle zwei war nur eine Vitrine von Interesse. Einen kurzen Moment blieben Pjotr und Boris staunend und leicht wehmütig davor stehen. Darin befanden sich ihrer Meinung nach die Prunkstücke der gesamten Ausstellung: die Fabergé-Eier. Nur vier passten in ihr Beuteschema. Vierzig Sekunden später lagen sie zusammen mit Medaillons aus dem 18. Jahrhundert sicher verstaut in ihren Taschen. Aus ihrem Gepäck entnahmen sie ihre Atemschutzmasken und schlichen unbemerkt an den Wachleuten vorbei ins untere Sockelgeschoss. Alle waren noch immer damit beschäftigt, das Feuer im Zaune zu halten. Pjotr und Boris begaben sich in die Sicherheitszentrale.


Gerade rechtzeitig. Der Wachmann, den ihr Insider ausser Gefecht gesetzt hatte, schien langsam wieder zu erwachen. Pjotr streckte ihn mit einem Kopfschuss nieder. Boris kümmerte sich um ihren Insider, den korrupten Wachmann. Dieser war zu einem Risikofaktor geworden und könnte sie unnötig belasten. Er schoss ihm in den Hinterkopf. Sein Funkgerät nahm er wieder an sich. Sie versteckten sich in einem weiteren Putzraum. Dort zogen auch sie ihre Uniformen an. Minuten später war das Gebäude voll von Feuerwehrleuten. Im ganzen Tumult stahl sich die Bande unbehelligt aus dem Museum.


Ihre Beute brachten sie in ihr Hauptlager. Zuvor zahlten sie ihre Kompagnons mehr als grosszügig aus. Pjotr und Boris wollten nun zwei Jahre abwarten, ehe sie die Ware absetzten. Sie wussten, dass sämtliche Behörden einschliesslich des Inlandsgeheimdienstes, der Föderale Dienst für Sicherheit der Russischen Föderation (FSB) und dessen Sonderabteilung, die Direktion zur Infiltration krimineller Organisationen (URPO), sie erbarmungslos jagen und keine Ruhe geben würden. Das traf auch auf ihre vier Partner zu. Die würden sich hüten, sie an den FSB oder an die URPO zu verraten. Ihr Leben wäre selbst dann nichts mehr wert gewesen. Schliesslich wurde Mütterchen Russland in ihrem Nationalstolz verletzt.


Knapp zwei Jahre später - Oktober 2018


Mittlerweile verfügten Pjotr und Boris über ein respektables Netzwerk mit ausgezeichneten Verbindungen. Über den spektakulären Raub in der Rüstkammer des Moskauer Kremls war viel berichtet worden. Die Presse hatte ihn den Raub des Jahrhunderts genannt. Bücher waren darüber geschrieben worden und der Einbruch wurde sogar verfilmt. Anders als im Film wurden die Täter im richtigen Leben nie geschnappt.


Langsam war es an der Zeit die Beute abzusetzen. Potentielle Kunden erhofften sie sich im Herzen von Europa und auf dem breitgefächerten amerikanischen Markt zu finden. Sie expandierten erneut. Ende Monat eröffnete ihr vorgeschobener Geschäftsinhaber, der ehemalige Buchhalter Alexej, eine Zweigstelle in Paris und eine in Washington D.C.. Erstmals wurden Fälscher angeheuert. Diese sollten die gestohlene Ware mit den erforderlichen Papieren versehen, um sie dann ganz offiziell zu veräussern. Im Blickfeld lagen Auktionshäuser, Museen oder Ähnliches. Anfangs Dezember sollte ihr Pilotprojekt Euromerika starten. Sollte es wie erwartet positiv vorangehen, würden sie ausbauen.


Aber da war die eine Sache, die sie seit Beginn dieses Jahres quälte. Sie hatten von einer Diebes- und Schmugglerbande erfahren, die um einiges erfolgreicher war als die Ihrige. Sie aber wollten die Grössten sein. Sie begannen Nachforschungen zu betreiben. Das Einzige, was sie herausfinden konnten war, dass die Bande irgendwo von Frankreich aus operierte. Drei Monate später hatte ihnen einer ihrer Handlanger mitgeteilt, dass das Gerücht umherging, ihre Bande sei lediglich eine schwache Kopie. Er hatte die nächste Stunde nicht erlebt. Die Moskwa liess grüssen. Trotz ihrer Brutalität fanden sie immer wieder Ersatz an Personal. Abgesehen davon, dass man sie fürchtete, waren sie im Gegenzug für ihre mehr als grosszügige Entlohnung bekannt. Pjotr und Boris intensivierten ihre Nachforschungen. Dafür war ihnen jedes Mittel recht. Sie stiessen immer wieder auf Mauern des Schweigens. Keiner konnte oder wollte ihnen Auskunft geben. Sie erfuhren lediglich, dass die Bande von Paris aus operierte. Das war der Hauptgrund, weshalb sie ihre Zweigstelle in Frankreichs Hauptstadt eröffneten, um von dort aus ihre Fühler weiter auszustrecken.


Anfangs September erfuhren sie, dass der französische Schmugglerring zerschlagen worden war. Es erfüllte sie mit unbeschreiblicher Genugtuung, wenn auch mit bitterem Nachgeschmack. - Deren Reputation übertraf ihre noch immer bei Weitem. Eine weitere bittere Pille wurde ihnen Tage später zum Nachtisch serviert: Die Bande war aufgeflogen, hatte aber flüchten können. - Der Bote wurde wiederum in der Moskwa entsorgt. - Diese Nachricht heizte sie erst recht an, die Bande ausfindig zu machen. Mitte September erzielten sie einen ersten Durchbruch. Es sollte jedoch noch Monate dauern, ehe sie die erhaltenen Informationen über die Bande verwenden konnten.


Am Montag, dem dritten Dezember um vierzehn Uhr, trafen die ersten Stücke in ihrem Tierheim in Washington D.C. ein: Der Madonna Anhänger aus der Rüstkammer des Moskauer Kremls, Protoceratops-Eier aus der Mongolei und Münzen aus dem Irak. Vier Stunden später holte Mickey Osborne, ein braun gebrannter, knapp unter dem amerikanischen Durchschnitt grosser Hispanic, die Ware ab. Sein exzessiver Lebensstil bescherte ihm in seinen Kreisen den Übernahmen der Sanguiniker. Selbst mit seinen siebenundfünzig Jahren frönte er noch immer seinen Lastern: Frauen, schnelle Autos und Geld. Alkohol gehörte nicht dazu. Das konnte er sich bei seinem Job nicht leisten. Am Dienstag waren die Zertifikate erstellt. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Am späten Abend überreichte er diese zusammen mit der Ware Noah Goldberg, Inhaber des Antiquitätengeschäfts an der Fifth Avenue. Ort der Übergabe war eine schlechtbeleuchtete und mit Abfall übersäte Seitenstrasse, wo keine Strassenkamera sie aufzeichnen konnte. Es stank nach vergorenen Speiseresten, abgestandenem Frittieröl und Urin. Verstohlen blickten sie sich um. Im Schutz von mehreren prallgefüllten Abfallcontainern nahm Goldberg den Aktenkoffer entgegen. Eine miauende Katze rannte an ihnen vorbei und sprang im nächsten Augenblick die Verstrebungen der Feuerleiter einer Hauswand empor. Sekunden später folgte ein kläffender Strassenköter. Unten an der Wand blieb der Köter stehen und bellte die Katze an, die mit gesträubten Haaren und eingezogenem Kopf zurückfauchte. Noah Goldberg und Mickey Osborne hatten es plötzlich eilig. Sie trennten sich in verschiedene Richtungen.


Goldberg hatte noch einen Termin beim Auktionshaus Kingman. Er hatte es seinem Renommee zu verdanken, dass er das Auktionsgut um Tage verspätet und zu so später Stunde vorbeibringen durfte. Morgen war die Auktion und die Ware musste zuvor auf Basis des Zertifikates durch einen Experten des Hauses begutachtet werden. Im Grunde genommen war dieser nur die Vertretung. Der eigentliche Experte des Auktionshauses genoss auf den Malediven mit seiner Familie seinen wohlverdienten Urlaub. Ein externer Begutachter war um diese Uhrzeit nicht mehr aufzutreiben.









Kapitel 2


[image: ]


Seit einer Stunde war die Versteigerung im Auktionshaus Kingman, nahe des Kingman Parks in Washington D.C., in vollem Gange. Die nächsten Gebote galten einem Madonna Anhänger aus Gold, Edelsteinen und Perlen aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, der Zeit Ferdinand III.. Nach einer Viertelstunde erhielt ein türkischstämmiger Privatsammler den Zuschlag. Nach der Auktion, als der Käufer das Objekt in Empfang nehmen wollte und das Zertifikat sorgfältig studierte, hatte er ein ungutes Gefühl. – Von diesem Experten, der das Zertifikat ausgestellt hatte, hatte er noch nie gehört. Und er kannte in diesem kleinen, exklusiven Kreis, der auf solche Schmuckstücke dieser Periode spezialisiert war, beinahe jeden. Konnte es sich hier um eine Fälschung handeln? Das Auktionshaus, bemüht aufkommende Zweifel zu zerstreuen und drohende Gerichtsverfahren zu vermeiden, stimmte zu, einen weiteren Gutachter hinzuzuziehen. – Weltweit anerkannte Experten wohnten praktisch jeder Auktion bei. So auch an diesem Tag. - Die Herkunftsbescheinigung und das Schmuckstück selbst wurden noch einmal eingehend geprüft. Et voilà: Das Zertifikat stellte sich als Fälschung heraus. Der kostbare Anhänger hingegen schien echt zu sein. Einem Verdacht folgend recherchierte der externe Experte, den man kurzfristig hinzugezogen hatte, im Art-Loss-Register (ALR), der weltweit grössten Datenbank verlorener und gestohlener Kunstwerke mit Zentrale in London. Zwar wurden in diesem Auktionshaus die tatsächlichen Auktionsgüter mit ihren Zertifikaten verglichen. Nur selten aber die Authentizität von beiden nochmals durch einen hausinternen Experten eingehend begutachtet und beglaubigt. Der Grund war simpel: der Zeitfaktor. Schlitzohr Noah Goldberg kannte die Abläufe. Seine Stücke wurden noch nie genauer untersucht. Sein Leumund gab dafür keinen Anlass, zumal er seine Ware immer persönlich überbrachte. Man vertraute ihm. Nach einer halben Stunde wurde der externe Experte fündig. Zu seinem grössten Erstaunen war der Madonna Anhänger eines der Stücke, welches bei dem spektakulären Einbruch in die Rüstkammer des Moskauer Kremls vor zwei Jahren entwendet worden war. Zwanzig Minuten später erschienen zwei Agenten von Homeland Security Investigations (HSI). Nach eingehender Befragung liessen sie sich den Anhänger und das Dokument sowie die Adresse des Händlers aushändigen.


Zwei Auktionsbesucher hatten den Verkauf des Stückes mit grossem Interesse verfolgt. Geduldig warteten sie das Ende der Versteigerung ab. Nachdem die Auktion vorüber war, verliessen sie das Gebäude. Beharrlich warteten sie vor dem Eingang auf den Käufer und schauten immer wieder auf ihre Uhren.


«Что-то здесь не так1!», sagte der eine zu seinem Begleiter. Der nickte ihm grimmig zu. Fünf Minuten später tauchten die zwei HSI-Agenten auf. «Вернемся назад2»


Seit zwei Jahren waren die beiden Mitarbeiter einer russischen Strafverfolgungsbehörde hinter den Dieben aus der Rüstkammer her. Offiziell waren sie als russische Diplomaten unterwegs. Ein weiterer Mitarbeiter derselben Behörde durchforstete regelmässig in einem fensterlosen Raum auf einer der unteren Etagen der Behördenstelle unter anderem die Kataloge sämtlicher Auktionshäuser weltweit. Vor ein paar Tagen stiess dieser auf den Madonna Anhänger, der in einem Auktionshaus in Washington D.C. angeboten werden sollte. Anlass genug für die beiden Russen, nach Washington zu fliegen. Sie mussten das Stück aber zuerst definitiv verifizieren. Möglichst diskret und ohne Aufsehen zu erregen. Dann erschienen die Bundesagenten. Darüber waren sie zwar nicht erfreut. Aber sie waren sich sicher, dass der HSI ihre Botschaft in Bälde kontaktieren würde.


Kurz nach zwölf Uhr mittags fuhren die beiden Agents zum Antiquariat des Händlers Noah Goldberg an der Fifth Avenue, ein Nachfahre jüdischer Holocaust Überlebender mit Jahrgang 1957. Sein Vater war als Kind im Arbeitslager in Auschwitz 111. Seine Mutter war bei der Geburt gestorben. Mit seinem dürren Körperbau, den weissen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren und der blassen Haut sah er eher wie ein alternder Rockmusiker aus. Augenfällig war auch seine Körpergrösse: 195 Zentimeter. Seine Herkunft hatte er nie verschwiegen. Doch hatte es aus ihm einen Melancholiker gemacht, der das eine oder andere Glas trank. Goldberg beteuerte, nichts von der Fälschung gewusst zu haben und zeigte sich kooperativ. Er habe die Ware inklusiv Zertifikat von einem Mann gekauft, der ihn in seinem Geschäft aufgesucht hatte. Goldberg nannte Datum und Zeit. Alles schien korrekt zu sein. Unglücklicherweise würden die Aufzeichnungen der Überwachungskamera nach einer Woche überspielt. Derselbe Mann habe ihm Protoceratops-Eier aus der Mongolei und irakische Münzen aus 250 nach Christus, aus der römischen Besatzungszeit, verkauft. Er habe sie bereits auf einer Internetauktionsseite angeboten. Die Ware sei aber noch nicht verkauft und hinten im Lager. Die Agents nahmen die Artefakte gleich mit. Sie baten den Händler sie zu begleiten, damit ein Phantombild des Käufers erstellt werden konnte. Auf der Behördenstelle stellten sie ihm noch weitere Fragen. Die Agents glaubten dem Antiquitätenhändler seine Geschichte und liessen ihn gehen. Danach kontaktierten sie die Botschaft der Russischen Föderation in Washington D.C.. Diese versprach, zwei ihrer Leute zu senden. Ein erstes Treffen wurde auf den nächsten Tag, acht Uhr morgens, festgelegt.


Noah Goldberg war erleichtert. Die Agents hatten ihm seine Geschichte abgekauft. Das Bild, das er dem Zeichner übermittelt hatte, entsprach tatsächlich einer realen Person. Nur gehörte das Gesicht jemandem, den er letzte Woche zufälligerweise auf dem Bürgersteig gesehen hatte. Kaum hatte er das Gebäude verlassen, griff er zum Handy. Das Gespräch dauerte keine Minute. Der Angerufene, der braun gebrannte Hispanic mit dem Rufnamen Sanguiniker fühlte seine Brust enger werden. Er musste die schlechte Botschaft überbringen. Er wusste um den Jähzorn seiner beider Bosse in Moskau. Und ziemlich nachtragend waren sie auch. Ihre langen Arme reichten sicherlich bis D.C.. Er stand von seinem Bett auf. Seine aktuelle Gespielin, eine vollbusige Latina mit langen Beinen, schickte er nach Hause. Die Lust war ihm vergangen. Er ging in sein Atelier und liess sich auf einen Stuhl fallen. Seine sonst ausgesprochen ruhige Hand zitterte, als er die Nummer wählte. Sein Herz klopfte hart gegen seine Brust und sein Atem ging flach, während es auf der anderen Seite der Leitung klingelte. Das nachfolgende Gespräch dauerte um einiges länger. Wie erwartet war Piotr Kozanow äusserst wütend über die Verluste und brauchte einen Sündenbock. - Ihn! Es brauchte viel Überredungskunst seinerseits, ihn davon zu überzeugen, dass Homeland Security Investigations keinen Verdacht gegen den Händler hegte. Auch führte kein Hinweis zum Syndikat. Er erhielt eine zweite Chance. Erleichtert atmete er auf. Nach dem Anruf lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich durch seine pechschwarzen Haare. Es dauerte eine Weile, bis er seine gewohnte Ruhe wiederfand.


Die beiden Syndikatsbosse, Pjotr Kozanow und Boris Schtscherbakow, kontaktieren darauf ihre Vertrauensperson, den ehemaligen Buchhalter Alexej Andronowitsch, und informierten ihn über die Pleite. Sie wiesen ihn an, mindestens eine Woche zu warten, bevor er weitere Stücke auf den Markt brachte - ein weiteres Mal in Washington D.C. und parallel dazu in Paris.


Schnell aufgeben war nicht ihre Art. Ihre Besessenheit, an die Spitze zu gelangen, trieb sie weiter an.





1 Da stimmt etwas nicht


2 Lass uns zurück gehen
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Am darauffolgenden Donnerstagmorgen, zehn vor acht, standen Jack Miller und Mensah Issa vor Jane Witherspoon, stellvertretende Direktorin der Homeland Security Investigations (HSI) für internationale Operationen. Jack in seinem gewohnten Casual Look. Witherspoon zwinkerte ihm zu. Ein feiner Duft von frischem Obst schwebte im Raum. Nach einer kurzen Begrüssung bot sie ihnen eine Frucht und ein Glas Fruchtsaft an. Anders als am Montag hatte sie heute Kiwi-Bananen-Saft gemixt.


«Es geht nichts über einen vitaminreichen Start in den Tag», schmunzelte sie. Sie schien guter Laune zu sein. Jack warf einen kurzen Blick in die Fruchtschale und griff sich einen Apfel. Mit Witherspoon wehte ein anderer Wind, nahm er vergnügt zur Kenntnis. Irgendwie fand er Gefallen daran. Mensah wählte eine Banane. Ihr Blick wanderte auf den Roble-Bonsai, der rechts neben ihrem Schreibtisch, unmittelbar vor dem grossen Fenster stand. Ein Gewächs, das viel Licht benötigte. Eine von vielen Pflanzen, die ihr Büro schmückte. Sichtlich zufrieden über den Zustand der sorgfältig geschnittenen Ästchen wandte sie sich wieder ihren Mitarbeitern zu. In kurzen Worten schilderte sie, was sich am vorigen Tag zugetragen hatte. Ihre raue und tiefe Stimme hatte einen ernsthaften Ton angenommen. Mensah und Jack waren gestern den ganzen Tag ausser Haus gewesen, weshalb sie nichts mitbekommen hatten. Im Moment observierten sie das Lagerhaus einer Import- und Exportfirma, die im Verdacht stand, mit gestohlenen Bildern eines portugiesischen Künstlers zu handeln. Gespannt hörten sie ihr zu.


«... in vier Minuten erwarten wir zwei Verbindungsleute der russischen Botschaft», endete sie.


«In der Tat. Eine waghalsige Bande», bemerkte Jack. Er wollte sich nicht vorstellen, was die russische Polizei oder der Inlandgeheimdienst Federalnaja Sluschba Besopasnosti (FSB) mit den Dieben anstellte, wenn sie sie schnappten. Den spektakulären Fall hatte er aufmerksam verfolgt und etliche Zeitungsberichte darüber gelesen. Als der Jahrhundertrauh, wie ihn die Presse nannte, in die Kinos kam, liess er es sich, zusammen mit Jim und Kate, nicht nehmen, den Film anzuschauen. Damals fragten sie sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Teile der Beute auftauchten. Nun war es soweit. Sie konnten wieder einen dicken Fisch jagen. Und was für einen!


«Selbst bei uns in Alexandria war der Raub wochenlang in den Schlagzeilen», erinnerte sich Mensah. Zusammen mit Sarge hatte er sich damals auch den Film angeschaut. «In unserer Behörde wurden spasseshalber Wetten abgeschlossen, wie lange die Bande auf freiem Fuss bleiben würde.»


«Wer hat gewonnen?», schmunzelte Jack.


«Nach einem Jahr ging der gesamte Jackpot an Malik», seufzte Mensah. Jack lachte.


Jane Witherspoon schaute kurz auf die Uhr: Zwanzig nach acht. Sie erkundigte sich bei Abigail Johnson, ihrer Sekretärin, nach Neuigkeiten. Sie wusste auch nicht mehr.


«Offenbar nehmen es die Herren mit der Pünktlichkeit nicht so genau.» Ein Hauch von Zynismus lag in ihrer Stimme. Sie entliess Jack und Mensah mit dem aktuellen Bericht.


Die Russen liessen sich weiterhin nicht blicken. Um zehn Uhr wurde es ihr zu bunt. Nachdem Abigail sie mit der russischen Botschaft verbunden hatte erfuhr sie, dass es Verzögerungen gab. Der Termin wurde neu für vierzehn Uhr angesetzt. Sie orientierte Jack und Mensah.


Um Viertel nach zwei erschienen die Vertreter der russischen Botschaft. Ihre Fruchtschale hatte Witherspoon weggestellt, nachdem Abigail den Besuch angemeldet hatte. Die beiden Diplomaten stellten sich als Iwan Iwanow und Juri Tschechow vor. Mit Sicherheit nicht ihre richtigen Namen, vermutete Jack. Das Briefing fand ohne den Hünen aus Alexandria statt. Mensahs zweimonatige interne Ausbildung war noch nicht abgeschlossen. Seit er anfangs November Jims Part übernommen hatte, musste er diverse theoretische und praktische Schulungen durchlaufen. Heute Nachmittag stand eine weitere Fortsetzung der juristischen Grundausbildung auf dem Stundenplan. Nicht unbedingt seine Lieblingsbeschäftigung. Er zog eine Observation vor, war sie noch so langweilig. Aber da musste er durch.


Diskret musterte Jack die beiden Neuankömmlinge. Iwanow schien der Ruhigere der beiden zu sein. Seine Aktentasche aus schwarzem Leder hatte er beiseite gestellt. Er schätzte den schwarzhaarigen Russen auf anfangs vierzig. Auffallend war das zerknautschte Gesicht und die sehr dunklen, beinahe schwarzen Augen. Auch seine Kleidung war schwarz. Der zerknitterte und verwaschene Anzug, das nachlässig geknöpfte Hemd. Beides schien eine Nummer zu gross zu sein für seinen schlaksigen, nach vorne gebeugten Körper. Wahrscheinlich stammt er aus Schwarzrussland, amüsierte sich Jack insgeheim. Auch die blasse Haut und die starke Behaarung passten irgendwie dazu. Ein Duftgemisch aus billigem Rasierwasser und Schweiss machte sich breit.


Sein Kollege Tschechow war das pure Gegenteil: ein blonder Schönling, wie aus dem Ei geprellt. Irgendwie ähnelte er Jim, mit den gepflegten kurzen Haaren, den manikürten Fingernägeln, den blauen, hellwachen Augen und dem leicht gebräunten Teint. Ein dezenter Duft nach teurem Parfum umgab ihn. Jack schätzte Iwanows Begleitung auf Anfang, maximal Mitte dreissig. Der dunkelblaue Anzug und das weisse Hemd passten wie angegossen auf seinen athletischen Körper. Wahrscheinlich massgefertigt. Die weinrote Krawatte und die braunen Lederschuhe sahen nach edlem Design aus. Jim hätte seine helle Freude an diesem Outfit gehabt. Eine weitere Auffälligkeit war der goldene Siegelring. Irgendwie hatte dieser Juri Tschechow etwas Aristokratisches. Seine aufrechte Körperhaltung und sein kultiviertes Benehmen deuteten jedenfalls darauf hin. Er war ungefähr gleich gross wie Jack selber.


Sie begaben sich eine Etage tiefer in ein Sitzungszimmer, welches nut mit einem Tisch, Stühlen und einem Projektor ausgerüstet war. Je länger Jack die beiden Russen beobachtete, desto überzeugter war er, beide schon einmal gesehen zu haben. Er konnte sie aber nicht zuordnen. Jack liess die mechanischen Rollläden hochfahren und schaltete die Lüftung ein. Die draussen herrschenden Lichtverhältnisse machten eine künstliche Beleuchtung notwendig.


Die stellvertretende Direktorin Jane Witherspoon verkniff sich einen Kommentar über das verspätete Eintreffen der beiden Diplomaten, als sie das Briefing eröffnete. Es war nicht ihre Art. Sie empfand dies als unprofessionell.


Iwan Iwanow entschuldigte sich als Erstes für die Verspätung. Er sprach mit stark russischem Akzent.


«Der Jetlag», bemerkte er. Er verschwieg, dass sie seit Mittwoch in Washington weilten. Nach kurzem Small Talk griff Iwanow nach seiner Aktentasche. Er entnahm ein dünnes Dossier und schob es in die Mitte des Konferenztisches. Jack zog das Dossier zu sich herüber. Die beiden Diplomaten liessen dem Special-Agenten Zeit sich ein Bild zu machen, ehe sie abwechselnd berichteten.


Iwanow machte den Anfang. Sein Blick schweifte zum Fenster und nach draussen. Einleitend begann er über den Raub in die Rüstkammer des Moskauer Kremls vor zwei Jahren zu erzählen. Der Klang seiner melancholischen Stimme entsprach dem tristen Wetter.


«Die Ergebnisse zweijähriger Ermittlungen sind zweifelsohne dürftig», gestand er. Seine Stimme war um eine Nuance trüber geworden. Jack sah Iwanow an, dass es ihm peinlich war. Sie erfuhren, dass die Brandursache zwar geklärt war, jedoch keine Rückschlüsse aus den verbrannten Brandzündern hatten gezogen werden können. Die Kugeln, womit die beiden Wachmänner der Sicherheitszentrale getötet worden waren stammten aus zwei verschiedenen Revolvern. Die ballistische Untersuchung ergab nichts; es gab keinen Eintrag über die Waffen in der Schusswaffen-Datenbank, auch nicht bei Interpol. Nachdem Jack den Inhalt des Dossiers überflogen hatte, reichte er es seiner Vorgesetzten. Tschechow übernahm das Wort. Er schien mit der Situation besser zurechtzukommen. Ein unerschütterlicher Optimismus schwang mit. Jack fiel auf, dass dieser in sehr gepflegtem Oxford Englisch sprach. Nut ein aufmerksamer Zuhörer würde den kaum hörbaren russischen Akzent wahrnehmen. Gespannt hörte Jack Tschechow zu.


«Es kann unmöglich ein Zufall gewesen sein, dass zum Zeitpunkt des Einbruchs die Sicherheitsanlagen in Revision waren», begann er. Jack nickte ihm zustimmend zu. «Natürlich haben wir bei unseren Ermittlungen jeden einzelnen Sicherheitsbeamten eindringlich verhört und seinen Hintergrund nochmals durchleuchtet.» Vor Jacks innerem Auge malte sich sogleich ein düsteres Bild. Ein dunkler, kalter und verrauchter Kellerraum ohne Fenster. Den grellen Spot auf einen eingeschüchterten, verängstigten Wachmann gerichtet, der auf einem hölzernen Schemel sass, während ihn Iwanow, oder wie immer er in Wahrheit hiess, in die Mangel nahm. Ein Klischee. Er konzentrierte sich wieder auf Juri Tschechow. «Ohne Ergebnisse. Auch bei den Opfern konnten keine Auffälligkeiten gefunden werden. Nichtsdestotrotz haben wir jetzt endlich eine Spur.» Er übergab das Wort seinem Begleiter.


«Wie mein Kollege angedeutet hat, gehen wir von einem Insider aus. Vermutlich einer der beiden getöteten Wachmänner – das ist meine Theorie. Ich persönlich denke, dass die Bande sich noch im Gebäude befand, als Beamte das Haus durchsuchten. Die Zeit war zu knapp bemessen, das Gebäude wieder durch den Keller zu verlassen. Irgendwie schafften sie es, im ganzen Tumult unbemerkt zu entkommen. Ich tippe darauf, dass sie sich als Feuerwehrleute verkleidet haben. Das scheint mir die einzige plausible Erklärung. Nur konnte ich meine Theorie nie beweisen.» Iwanows Augen wanderten wieder zum Fenster. Lange verweilte sein Blick auf der trüben Aussicht.


«Ich schliesse daraus, dass wir es mit einer äusserst gewieften aber auch sehr brutalen Bande zu tun haben, die gewohnt ist, ihre Spuren zu verwischen», folgerte Jack, «mit den nötigen Verbindungen nach Amerika.» Juri Tschechov widersprach Jack. Sie waren sich ziemlich sicher, dass da zwei verschiedene russische Banden mitspielten. Dass sich die Bande auch noch mit Schmuggel beschäftigte, setze eine grosse Organisation voraus, argumentierte er. Keine ihrer Quellen konnte dies je bestätigen. Es wurde von einer brutalen Einbrecherbande gemunkelt, die angeblich seit über drei Jahren im Geschäft war. Offenbar hatten ihre Informanten vor diesen Männern grössere Angst als vor der Polizei. Es wurde geflüstert, dass sie sogar ihre eigenen Mitarbeiter allein schon deshalb brutal ermorden liessen, wenn diese nicht die gewünschte Auskunft erbrachten. Im Laufe dieses Jahres waren einige den Behörden bekannte Kleinkriminelle aus der Moskwa gefischt worden. Sein Partner vermutete einen Zusammenhang, was auch nicht bewiesen werden konnte. Respektvoll blickte er zu Iwan Iwanow. Jacks Bein begann zu wippen. Ein Zeichen, dass ihm das lange Sitzen Mühe bereitete. Er stand auf und trat ans Kopfende des Konferenztisches. Er bezweifelte, dass es sich um zwei Banden handelte. Das sagte ihm seine Intuition.


«Wie wird die Ware verteilt? Gibt es wenigstens da Anhaltspunkte?», wandte er sich an Iwanow und schaute ihm direkt in seine beinahe schwarzen Augen.


«Keine Sput», erwiderte dieser mit derselben trüben Stimme und schüttelte mehrmals den Kopf. «Wir haben keine Ahnung, wie der Madonna Anhänger oder die Protoceratops-Eier sowie die römischen Münzen hierher gelangten.» Er holte kurz Luft. Tschechov unterbrach seinen Arbeitskollegen.


«Möglicherweise ist es unbedeutend. Aber es gäbe da trotz allem einen gemeinsamen Nenner, der auf sämtliche gestohlene Gegenstände zutrifft, auch auf die aus der Rüstkammer.» Jack sah ihn gespannt an. Jeder noch so kleine Hinweis könnte nützlich sein. «Jedes der Objekte passt in eine Hand», erklärte der Russe. Jack überlegte. Auf der einen Seite könnte das ein wertvoller Hinweis sein, umgekehrt vervielfachte es die Möglichkeiten des Schmuggelns. Er entschied sich, dem vorerst keine allzu grosse Bedeutung beizumessen, behielt die Information aber im Hinterkopf. Jack setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


«Haben Sie Informationen über den Verkäufer des Anhängers?», wandte sich Juri Tschechov an Jack. Der Special-Agent verneinte. Er habe den Antiquitätenhändler nicht selber befragt, habe sich aber die Aufnahmen der Befragung angeschaut. Der Händler, dessen Antiquariat über einen sehr guten Ruf verfüge, hatte niedergeschlagen gewirkt. Immer wieder beteuerte er, man habe ihn übers Ohr gehauen. Es sei alles korrekt abgewickelt worden. Die Zertifikate schienen echt. Den Mann habe er daher nicht genauer überprüft. Mit Noah Goldbergs Hilfe wurde ein Phantombild des Verkäufers erstellt. Dem Bild zufolge handelte es sich um einen Amerikaner mit asiatischen Vorfahren. «Möglicherweise aus der Mongolei», warf der elegante Russe ein.


«Ein guter Hinweis», bedankte sich Jack. «Wir werden die Suche auf Datenbanken im Ausland ausweiten. Selbstverständlich erhalten Sie das Phantombild zusammen mit unseren Unterlagen.»


Das Briefing neigte sich dem Ende zu. Jane Witherspoon war die ganze Zeit still geblieben und hatte die Unterhaltung aufmerksam verfolgt. Sie wandte sich an die beiden Russen.


«Wie sehen Ihre Pläne aus?», erkundigte sie sich höflich.


«Das Klügste wäre, wenn wir parallel ermittelten. So können wir mehr erreichen», antwortete Iwanow entschlossen.


«Einverstanden», willigte Witherspoon nach kurzer Pause ein. «Aber unter einer Bedingung. - Special-Agent Jack Miller hat die Leitung.» Im Herzen eine Löwin, erinnerte sich Jack an Elijahs eindringliche Worte. «Das Beutestück aus der Rüstkammer sowie die restlichen konfiszierten Gegenstände bleiben in amerikanischer Hand bis die Ermittlungen abgeschlossen sind», erklärte sie mit Nachdruck. Iwan Iwanow und Juri Tschechow waren darüber nicht glücklich, fügten sich jedoch.


Abschliessend beschlossen sie, wöchentliche Meetings in der amerikanischen Bundesbehörde abzuhalten, jeweils freitags. Ausser einschneidende Ereignisse würden ein rasches Handeln erfordern. Der nächste Termin war auf den Vierzehnten angesetzt.


Jack marschierte geradewegs in die IT-Abteilung. Im Hintergrund lief ein lokaler Musiksender und spielte Country. Er benötigte Aufnahmen der russischen Diplomaten. Unter anderem wurde auch der Haupteingang kameraüberwacht. Es dauerte nicht lange, bis sie die beiden Russen auf dem Schirm entdeckten. Rasch liess er sich zwei Printscreens geben. Jack war nach wie vor der Überzeugung, ihnen schon einmal begegnet zu sein. Er wechselte noch das eine oder andere Wort mit dem sympathischen Leiter der IT-Abteilung, der als wortgewandter Charmeur mit spritzigem Humor galt. Er genoss diesen Ruf, welchen er in sämtlichen Abteilungen inne hatte. Mit seiner unnachahmlichen Art zauberte er immer wieder ein Lächeln auf die Gesichter seiner Arbeitskolleginnen und Kollegen. Seit Jim nach Alexandria gezogen war, war der achtundfünfzigjährige, gutaussehende und stets gut gelaunte Vollblut-IT-Mensch nun der Hahn im Korb. Obwohl dieser sehr oft, wenn Jack ihn aufsuchte, selbst in der kalten Jahreszeit, einen riesigen Becher Eiscreme auf seinem Arbeitstisch stehen hatte, schienen ihm die Unmengen an Kalorien nichts anzuhaben. Der knapp über einen Meter neunzig grosse IT-ler legte seine goldgefasste Brille beiseite und fuhr sich über die Augen. Das wird schon, lächelte er zuversichtlich und liess Jim noch herzlich grüssen. Als Nächstes kontaktierte Jack seinen engen Bekannten beim Geheimdienst.


Am anderen Tag erschien Mensah Issa wieder zur Arbeit. Er wirkte müde.


«Viel Theorie?», schmunzelte Jack.


«Du hast ja keine Vorstellung», entgegnete der Ägypter genervt und goss sich einen Pfefferminztee auf. Obwohl er nun seit über einem Monat in den USA lebte, bevorzugte er Tee statt Kaffee. Nicht unweit des Gebäudes gab es ein kleines ägyptisches Lebensmittelgeschäft. Mittlerweile kannte man seine Wünsche.


Nachdem Jack ihn auf den neusten Stand gebracht hatte, begannen sie ihre Arbeit. Zuerst wollten sie die ihnen bekannten ehemaligen Fälscher abklappern. Ein weiteres Augenmerk lag in der Befragung ihrer Informanten. Ihre Informatiker waren dabei, das Internet zu durchforsten. Vielleicht tauchten weitere Schmuckstücke aus der Moskauer Rüstkammer auf.


Am Ende des Tages waren sie erschöpft und keinen Schritt weitergekommen. Der dichte Stadtverkehr zollte seinen Tribut. Sämtliche acht Bezirke des Columbia-Distrikts hatten sie abgefahren. Von Nord- bis Südwest, von Nordost bis Südost. Das Fazit: Keiner der ihnen bekannten Fälscher erregte ihren Verdacht. Sie schienen weiterhin sauber zu sein. Auch konnte keiner ihrer Informanten ihnen weiterhelfen. Mit Russen wollte niemand etwas zu tun haben. Einige versprachen, Augen und Ohren offenzuhalten. Jack und Mensah machten sie keine grossen Hoffnungen.


Das Wochenende hatte Jack frei. Er und seine Verlobte Kate fuhren mit ihren Motorrädern zu ihrer Blockhütte in Pennsylvania. Mensah hatten sie auch eingeladen. Der Hüne entschuldigte sich höflich. Er habe zu lernen. Nächste Woche habe er eine Zwischenprüfung. Mit einem Grinsen wünschte Jack ihm viel Erfolg.


Nahrungsmittel hatten sie unterwegs eingekauft. Sie wollten ein gemütliches, romantisches Wochenende verbringen. Ausgedehnte Spaziergänge. Ein feines Dinner bei Kerzenlicht. Danach würden sie es sich auf dem Fell vor ihrem Kamin bequem machen.


Gegen Mittag hatten sie ihr Blockhaus erreicht. Kaum angekommen, klingelte Jacks Handy. Es war sein enger Bekannter vom Geheimdienst. Er kam gleich zum Punkt und liess ihn wissen, dass Iwan Iwanow nur ein Deckname von vielen war. In Wirklichkeit hiess er Wassili Sergejewitsch Sokolow. Jack solle sich von seinem scheinbar melancholischen Gemüt nicht täuschen lassen. Er sei mit allen Wassern gewaschen. Nicht umsonst trug er den Spitznamen der Fuchs. Sie nannten ihn auch den Täufer, dessen Bewandtnis ihm unbekannt sei. Sokolow war in Minsk geboren und Schwarzrusse. - Auch sein Partner, Juri Tschechow, verfügte über mehrere Identitäten. Sein wahrer Name sei Maxim Michajlowitsch Tolstoi. Der angebliche Diplomat stammte aus einem alten Adelsgeschlecht. Er besass ein Landgut in Tula. In Russland nannten sie ihn vorwiegend den Adeligen. Und er hatte in Oxford studiert. Jack staunte nicht schlecht. Das erklärte dessen untadeliges Benehmen und den britischen Akzent. Seine aristokratische Art kam nicht von ungefähr. Jack liess seinen Informanten weiter erzählen. Er erfuhr, dass beide Beamte der Uprawlenije Rasrabotki Prestupnych Organisazi (URPO) angehörten, einer hundertfünfzig Mann starken Sonderabteilung innerhalb des Federalnaja Sluschba Besopasnosti (FSB). Der Federal Security Service war eine Art Soviet Intelligence - der Inlandgeheimdienst. Die Aufgabe der Sonderabteilung bestand darin, kriminelle Strukturen und deren führende Köpfe ausfindig zu machen.


Das riecht nach Ärger, dachte Jack. - All das erklärte immer noch nicht, woher er die Männer zu kennen glaubte. Auch darauf wusste sein Gesprächspartner die Antwort: Beide gehörten der multinationalen Taskforce an, die Anfang August Arnauds Schmuggelring zerschlagen hatte. Sie waren in der Ukraine unterwegs gewesen. Damals waren sie direkt dem FSB unterstellt. Kurz darauf wechselten sie die Abteilung innerhalb des Inlandgeheimdienstes zur URPO. Obwohl Jack beide jeweils nur für kurze Augenblicke gesehen hatte, konnte er sich wieder deutlich an sie erinnern. Jack bedankte sich herzlich bei seinem Bekannten vom Geheimdienst. Normalerweise revanchierte er sich mit einer guten Flasche Scotch. Dieses Mal war er ihm mehr als nur eine schuldig.


Er schaltete das Handy aus. Das Wochenende gehörte von nun an Kate und ihm ganz alleine.


Strafanstalt Borg El Arab. Ägypten - 9. Dezember


Seit Freitag war der ehemalige Minister Fadel El-Neny offiziell wieder ein freier Mann. Die Bürokratie hatte verhindert, dass er schon vor zwei Tagen entlassen worden war. Man hatte ihn zu 25 Jahren Haft verurteilt, nachdem er dank den Ermittlungen von Mensah Issa Mitte Juni verhaftet worden war. El-Neny hatte sich diverser Vergehen schuldig gemacht. Unter anderem Beihilfe bei der Entführung und Folterung eines Sergeanten aus Alexandria. Sein aalglatter Anwalt konnte jedoch einen Verfahrensfehler nachweisen und legte mit Erfolg Berufung ein. Am Ende konnte er sogar eine Aufhebung des Urteils bewirken.


Nun schlossen sich die Tore des Gefängnisses hinter dem Ex-Minister und ehemaligen Mitglied einer fanatischen Sekte, welche Seth, den Gott des Chaos und des Verderbens, anbetete. Seine Augen funkelten. Er dachte nur noch an eins: Rache! Rache für die Schmach, die er erleiden musste!
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